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Ich habe in dieſem Werke nachſtehende Ordnung der Farben befolgt ,

nachſtehende . Namlich :
1) Weiß . 5) Orange .

2 ) Blau . 6 ) Gelb .

3) Violett oder Lila . 7 ) Grün .

4) Roth .
Jede dieſer Farben hat wieder verſchiedene Nüancen und Schat⸗

tirungen .

Zwar dienen manche der nachſtehend abgehandelten Stoffe oft zu

mehreren Farben , doch habe ich ſie meiſtens ſo auf einander folgen

laſſen , wie man ſie zu obigen Farben nöthig hat . Ich gehe , da auf

dieſe Ordnung im Ganzen wenig ankommt , nun zur Beſchreibung der

einzelnen Stoffe ſelbſt uͤber.

Bweiter Abſchnitt .

Von den Sauerſtoff liefernden exploſiven Salzen , den Pulver⸗

beſtandtheilen und einigen anderen , hauptſächlich zu

Treibeſätzen ꝛc. ꝛe. dienenden Subftanzen .

§. 3. Der Salpeter , Kali nitrieuns ,

Der Salpeter , die chemiſche Verbindung von Scheidewaſſer und

Pottaſche , iſt ein bekanntes weißes Salz , von ſcharfem , kühlendem bit⸗

terem Geſchmack , ſchmilzt in der Rothglühhitze , wird ölartig und geſteht

dann zu einer weißen Maſſe , von ſtrahligem Bruch ( mitrum tabulatum ) .

Wird er durch leicht brennende Materialien wie Kohle und Schwefel ,

noch mehr erhitzt , ſo wird Sauerſtoffgas in Menge und Sonnenelek —

tricität entbunden , was die ſchnelle Verbrennung und augenblickliche

Verpuffung hervorbringt , die wir bei dem Schießpulver bemerken . Weil
das aus ihm entwickelte Sauerſtoffgas die zur Verbrennung nöthige

Luft liefert , ſo macht der Salpeter andere brennbare Materialien ge —

ſchickt, im verſchloſſenen Raume ſich zu entzünden , und die Ausdehnung

der ſich dabei entwickelnden Luft und die frei werdende elektriſche Kraft

zerſprengt die Gefäße , treibt die Kugel aus dem Gewehr , bringt die Ra⸗

kete zum Steigen ꝛc. Ich habe mich zwar öfters damit beſchäftigt , un⸗

reinen Salpeter durch öfteres Auflöſen und Kryſtalliſiren zu reinigen ,

allein ohnerachtet faſt in allen Feuerwerksbüchern hierzu ein meiſten⸗

theils unzweckmaͤßiges Verfahren angegeben wird , erachte ich die Mühe

des Salpetersreinigens für unſeren Zweck aus folgenden Gründen für
A 3



10

höchſt überflüßig . Denn 1) iſt hinlänglich gereinigter Salpeter uͤberall

das Pfund , oder 16 Unzen zu 26 bis 28 Kreuzer , oder 6 gute Gro —

ſchen zu bekommen , während der unreine , der oft mit der Hälfte Koch —

ſalz , oder ſalpeterſaurem Natron , verfälſcht iſt , nicht viel weniger koſtet ,
man würde alſo ſelbſt , wenn man Zeit und Mühe nicht in Anſchlag
bringt , noch immer viel verlieren . 2) Sind die fremdartigen Beimi —

ſchungen von ſo verſchiedener Art , daß ſie nur durch wiederholte chemi —

ſche Operationen davon geſchieden werden können , was ſich im Kleinen

der Mühe nicht lohnen wurde , was vielmehr nur in chemiſchen Fabri⸗
ken mit Vortheil geſchehen kann , wo man die Abgänge wieder zu an —

deren Zwecken benutzt . Meine Salpeterprobe war außer dem Gefühl
und der weißen Farbe , ſeinem bitteren , kalten Geſchmack und der trocke —

nen Kryſtalle , die : daß ich 16 Gran Salpeter , 8 Gran Kohlen von

Eichenholz , und 3 GranSchwefelblumen auf einen Fidibus ( den ich am

vorderen Ende von einfachem Papier machte und nur hinten , bei b ) wo

ich ihn in der Hand hielt zuſammen faltete ) legte , dieſes wohl vermiſchte
Pulver dadurch zum Brennen brachte , daß ich den Fidibus wie dieſe

Zeichnung lehrt , bei a anzuͤndete . Brannte dieſe Quantität mit ei⸗

ner Geſchwindigkeit von 4 Pulsſchlägen ab, ſo war der Salpeter gut ,
oder wenigſtens brauchbar . Will man viel Salpeter kaufen , ſo thut
man wohl , ſich von mehreren Materialiſten Proben geben zu laſſen ,
und denjenigen zu wählen , der am beſten brennt . Wenn man die Ma⸗

terialien zu einem Feuerwerk ankauft , ſo verſehe man ſich immer ohn⸗
gefähr mit viermal ſo viel Salpeter , als Schwefelblüthe und laſſe halb
ſo viel Kohlen pulveriſiren , als man Salpeter hat . Sobald ich meine

beliebige Quantität Salpeter entweder zum feinſten Mehl geſtoßen und

durchgeſiebt hatte , was nur angeht , wenn man ihn erſt grob ſtößt ,
dann in der Sonne oder auf dem Ofen trocknet , hierauf wieder ſtößt
und durchſiebt , bis er ganz fein gepulvert iſt , — oder auch à ) über
dem Feuer mit kochendem Waſſer aufgelöst und unter beſtändigem Rüh —
ren eingedrückt hatte , bis alles Waſſer verdunſtet war und der Salpe —

) Was im Großen rathſamer iſt , und das Salpeterbrechen genaunt wird .
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ter vom Kryſtalliſationswaſſer befreit , in Geſtalt eines feinen weißen

Mehls übrig blieb , nahm ich 1 Drachme oder 1 Quint Salpeter ,

½ Drachme oder ½ Quint Kohlen von Eichenholz und 2 Scrupel

und 5 Gran , das heißt 45 Gran Schwefelblumen , um den Satz zu

probiren . Dieſe gewiß ganz geringe Quantität reicht zu zwei ganz

kleinen Proberaketchen von der Größe eines Schwärmers , nämlich

4 Zoll Länge und 4 Linien Dicke , hin . Sind dieſe gehörig geſchlagen ,

wie weiter unten gelehrt werden ſoll , ſo müſſen ſie gehen, wenn der

Salpeter gut iſt .

§. 4. Der Schwefel , Sulphur .

Der Schwefel iſt ein bekanntes Mineral von citronengelber Farbe .

Zu den Feuerwerksſätzen gebraucht man zwar häufig den geſtoßenen

Stangenſchwefel , wie er im Handel vorkommt , und dieſer iſt auch als

hinlänglich rein anzufehen , wenn er hübſch gelb, nicht röthlich , noch

weniger grau ausſieht , worauf man beim Einkauf zu ſehen hat , jedoch

iſt das Stoßen und Sieben , weil er ſeiner Schwere wegen gerne grob

durchgeht , ſehr mühſam , weßhalb ich die weit reineren Schwefelblumen

vorziehe , zumal da deren zarte Pulverform uns aller Mühe überhebt

auch in ihrer Güte keine ſo große Verſchiedenheit vorkommt , wie beim

Schwefel , ſo daß nie ein Satz deßwegen fehlſchlagen wird . Die den

Schwefelblumen bisweilen noch anhängende , freie Schwefelſäure macht

jedoch deren Gebrauch bei Sätzen , welche chlorſaures Kali enthalten ,

bisweilen gefährlich , wenn die Schwefelblumen nicht zuvor durch Wa⸗

ſchen von dieſer Säure befreit wurden . Sind die Schwefelblumen un⸗

rein , und deßhalb gefährlich , ſo bedient man ſich lieber des Stangen⸗

ſchwefels . Doch muß dieſer hellgelb von Farbe ſein , ſich leicht zu ei⸗

nem zarten Pulver reiben laſſen und innerlich kniſtern , wenn man ihn

in der warmen Hand etwas drückt . Er giebt dem Pulver Brennſtoff

und Feſtigkeit , und vermehrt bis zu einem gewiſſen Punkte die Brenn⸗

barkeit eines Satzes ; uͤberſchreitet man jedoch dieſen Punkt , ſo daß der

Salpeter nicht mehr genug Sauerſtoff und elektriſche Kraft liefert , um

mit ihm zu verpuffen , ſo ſchwächt der Schwefel begreiflicher Weiſe die

Sätze , denen er beigemiſcht wird und macht ſie fauler , weil er dann

mit dem Sauerſtoffgas , welches er aus der athmosphäriſchen Luft nimmt ,

mit einer lebhaften hellen Flamme nicht mehr verpufft , ſondern brennt .

In dieſem Falle macht er die Sätze brünſtiger , fehlt es aber am Zu⸗

tritt der Luft , ſo erſtickt er , hinterläßt Schlacke und verdirbt den Satz .
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Der beſte im Handel vorkommende Schwefel iſt der piemonteſiſche , auch

der ſpaniſche und italieniſche .

§. 5. Die Kohle , Carbo .

Man glaubt es kaum , welch ein großer Unterſchied unter den

Kohlen rückſichtlich ihrer Brauchbarkeit zur Feuerwerkerei ſtatt findet .

Erſt wenn man durch viele fehlgeſchlagene Verſuche auf das verſchie —

dene Gewicht mehrerer Kohlenſorten aufmerkſam gemacht wird , begreift

man , warum oft alle , früher mit der Waage in der Hand angefertig —

ten , ſtets bewährten Sätze , fehlſchlagen . Daran iſt oft nichts ſchuld ,

als daß man eine ſchwerere oder leichtere , trockene oder feuchte Sorte

von Kohlen verwendete . Die Pulverfabrikanten geben den Kohlen von

leichtem , nicht harzigem Holz den Vorzug — insbeſondere , den Veilhe —

cken, Haſel , Kreuzdorn , Lin den, Erlen , Aſpen , Faulbaum , Pappeln und

Ahorn , auch Weiden und Hollunder , ja ſogar den Hanfſtengeln , welche zu —

weilen ſehr ſtark werden . Zu meinem Gebrauch waren mir die Koh —

len von dem jungen Eichenholz , welches im Monat Mai geſchält wird ,

wovon die Lohgerber ihre Lohrinden bekommen , die liebſten . In hieſi⸗

ger Gegend werden alljährlich große Diſtrikte von ſogenannten eiche —

nem Stockſchlag abgeholzt , geſchält und zu Kohlen gebrannt . Dieſe

Kohlen zerſetzen , ihrer ungemeinen Brennkraft wegen , den Salpeter am

vollkommenſten , ſind aber um ½ ſchwerer als die tannenen , daher man

wenn man tannene Kohlen oder überhaupt leichtere Kohlen verwendet

den dritten Theil weniger nehmen muß . Bei den Kohlen iſt es auſ —

ſerdem Hauptbedingung , daß ſie gut gebrannt und ohne Näſſe bloß durch

Abſchluß der Luft erſtickt ſeyn müſſen . Sie dürfen keine theilweiſe ver —

kohlte Stuͤcke Holz enthalten und beſonders an den tannenen , keine glän —

zenden Rußflecken bemerkbar ſeyn , welche harzige Stellen anzeigen , die

beim Verbrennen ſehr viel Dampf geben . Kann man keine Meiler⸗

kohlen bekommen , ſo brennt man ſich die nöthigen Kohlen ſelbſt , indem

man das Holz dazu möglichſt dicht in einen großen Topf einſchichtet ,

ſolchen mit einem Deckel wohl verſchließt und noch mit Lehm ver —

ſchmiert , dann in die Glut eines Ziegelofens , oder in den Ofen eines

Töpfers ꝛc. ꝛc. bringt , damit er ganz glühend wird . Bald wird man

aus den ſich rings um den aufgeklebten Deckel ſich bildenden Ritzen

ausſtrömendes Gas in heller bläulich gefärbter Flamme brennen ſehen .

Sobald dieſes geſchieht , zieht man mit einer eiſernen Schürſtange den

Topf etwas aus der heftigſten Glut zurück , und läßt ihn fortbrennen ,
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bis man keine Flammen mehr bemerkt , dann zieht man den Topf ganz

aus dem Feuer , wirft trockenen , heißen Sand darauf , öfnet ihn aber

nicht eher , als bis er ganz erkaltet iſt , weil , wenn noch ein Funken Feuer

in dem Topfe iſt , alle Kohlen , beim Zutritt der Luft , über und über mit

Feuer plötzlich überlaufen und nicht leicht gelöſcht werden können , bis

ſie ganz zu Aſche verbrannt ſind . Dieſe Kohlen , welche man ſorgfäl —

tig aufbewahren muß , ſind die allerbeſten , allein fehr gefährlich , weil

ſie ſich ſehr ſchnell und in gepulvertem Zuſtande ſogar von ſelbſt zu⸗

weilen entzünden , wenn ſie an feuchten Orten aufbewahrt werden . Mit

Salpeter gemiſcht , ſind ſie jedoch nicht mehr gefährlich , wenn nur kein

Feuer dazu kommen kann .

Friſche Kohlen ſind beſſer , als alte , weil ſie gerne Feuchtigkeit an

ſich ziehen und mit der Zeit allerlei Gaſe verſchlucken , die ihre Brenn —

kraft und Güte ſehr ſchwächen . Man probirt die Kohlen , indem man

ein kleines Häufchen anzündet und nachſieht , ob es fortglimmt und ſich

vollſtändig in Aſche verwandelt .

§. 6. Das Schießpulver , Pulvis pyrius .

Das Schießpulver beſteht aus den drei ſo eben beſchriebenen Ma —⸗

terialien . Aber faſt in allen Ländern werden dieſelben nach anderen

Verhältniſſen zuſammengemiſcht . Iſt der Salpeter ſehr gut und die

Kohlen von dem beſchriebenen ſchäleichenen Holz , ſo geben :

75 Pfund Salpeter , 15 Pfund Kohlen und 10 Pfund Schwefel
ein ganz vorzügliches Pulver . Sind die Kohlen aber leichter , ſo braucht

man zu einem Centner :

78 Pfund Salpeter , 12 Pfund Kohlen , 10 Pfund Schwefel ,

zu feinem Jagd - und Scheibenpulver . Der letzte Satz iſt theuxer

und doch nicht ſo gut , giebt aber dem Maas nach mehr Pulver ,

weil dieſes leichter wiegt und beides auf einen Centner Gewicht be —

rechnet iſt .
Der preußiſche Pulverſatz iſt vorgeſchrieben :

75 Pfund Salpeter , 13½ Pfund Kohlen , 11½ Pfund Schwefel .

Die Pulverfabrikanten verfertigen das Schießpulver in eigens dazu

eingerichteten Pulvermühlen , die jedoch , wie ihre Saͤtze, ſehr verſchieden

ſind . Um möglichſt gutes und kräftiges Pulver zu erhalten , kommt es

zunächſt darauf an , ſich die genannten Materialien : Salpeter , Kohlen

und Schwefel in möglichſter Vollkommenheit zu verſchaffen , und dann

für ' die Zuſammenſetzung dieſer Materialien , nach Maasgabe ihres
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Gewichts und ſonſtiger Beſchaffenheit , das beſte Verhältniß ihrer Quan⸗
tität zu wählen , hierauf dieſelben auf das vollkommenſte zu pulveriſi⸗

ren und zu mengen , ſofort das Gemenge zu körnen , dieſe gehörig zu

trocknen , zu ſieben , das feine Pulver zu poliren und zuletzt das fertige

Pulver gut zu verpacken , aufzubewahren und zu conſerviren . Was die

Pulvermühle betrifft , ſo muß dieſe ſo eingerichtet ſeyn , daß die Pulver⸗

fabrikation nicht mit Lebensgefahr verbunden iſt . Man hat Stampf⸗
und Walzenmühlen , welche die Zerkleinerung und innige Vermengung

des Pulverſatzes verrichten . Die Stampfmühlen findet man meiſtens

noch in Deutſchland , dagegen die Walzenmühlen in England , Frank —

reich , Rußland , Schweden ꝛc. ꝛc. Es läßt ſich nicht läugnen , daß die

Stampfmühlen , wenn ſie ſo gefahrlos wären , wie die Walzenmühlen

einen größeren mechaniſchen Effekt haben , und die Beſtandtheile beſſer

untereinander miſchen würden , ſonach das beſte Pulver zu liefern im

Stande wären . Allein die damit verbundene Gefahr macht ein öfte —

res Befeuchten nothwendig , welches wieder Einfluß auf die Güte des

Pulvers hat . Da die Erfahrung gelehrt hat , daß nie eine Entzün —

dung des Pulverſatzes nach den erſten gefährlichen ſieben Stunden

der Verarbeitung durch Stampfen ſtatt gefunden , alſo nie eine Pul —

vermühle aufflog , wenn die Materialien ſchon in ganz feines Mehl

verwandelt waren , ſo ſuchte man in den neueren Fabriken die Vor⸗

theile des Walzwerks und der Stampfen zu vereinigen . Bei dem er⸗

ſteren , wo das Verſtäuben wegen der viel weniger gewaltſamen Be⸗

wegung unbedeutend iſt , kann das Befeuchten in ſo geringem Grade

geſchehen , daß nie Salpeter aus den Körnern herauskryſtalliſirt , auch

wirken die Walzen unausgeſetzt auf die Maſſe und ſind nicht ſo gefähr⸗

lich . Daher zerkleinert man zuerſt jedes der drei Pulvermaterialien be —

ſonders durch Walzen , mengt ſie in einer vom Waſſer gedreht wer —

denden Mengetrommel und läßt dann erſt auf die mäßig angefeuch —

tete Maſſe das Stampfwerk einwirken und die innige Vereinigung

des Pulverteigs vollbringen , mit der Vorſicht , daß man ſtets nur

„ ½ Centner auf einmal einſchüttet . Iſt die Maſſe genugſam durchge —

knetet und verarbeitet , ſo iſt ſie zum Körnen geſchickt . In früheren

Zeiten wurde das Schießpulver ſo fein wie Mehl bereitet und ver —

braucht , ſpäter feuchtete man es der beſſeren Vereinigung wegen an ,

machte Kugeln daraus , welche man wieder zerdrückte und unter dem

Namen Knallpulver in den Handel brachte . Mehlpulver und Knall —

pulver vermiſcht , hielt man lange Zeit für das beſte Geſchützpulver .

Im 16 . Jahrhundert erfanden die Franzoſen die Kunſt , das Pulver zu
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törnen , wodurch manche weſentliche Vortheile erreicht wurden . Denn

das gekörnte Pulver hält ſich länger , weil es nicht ſo leicht verwittert ,

als das ungekörnte Mehlpulver . Es zieht nicht ſo leicht Feuchtigkeit

aus der Luft an , und wird denjenigen , die ſich deſſen im Freien bedie⸗

nen , nicht von jedem ſchwachen Luftzuge weggeweht , beſchmutzt auch

die Hände und Geräthſchaften nicht und hat mehr Kraft , weil die Elek —

tricität auf runde Körper überſpringt . Die zu körnende , noch feuchte

Maſſe , der Pulverteig , kommt in kreisrunde , durchlöcherte , pergamentene

Siebe , welche mit einem hölzernen Sarg oder Einfaſſung verſehen ſind .

can bringt Klumpen von der Pulvermaſſe in das Sieb und auf dieſe

eine ſchwere . hölzerne Scheibe , welche in dem Siebe den gehörigen

Spielraum hat . Das Rad der Mühle treibt dann das Sieb in der

Runde herum , ſo drückt dann die Scheibe die Pulvermaſſe in kleinen

rundlichen Körnern durch die Löcher des Siebes . Das Sieb pflegt in

einem eigenen , aus wenigen Stäben beſtehenden , auf allen Seiten offe⸗

nen Gehäuſe eingeſchloſſen zu ſeyn , welches wie eine vertikale Welle

auf einem Zapfen um ſeine Achſe läuft . Durch Rad und Getriebe
oder durch Seilrad und Rolle , wird es in Umlauf geſetzt . In größe⸗

ren Pulverfabriken treibt gewöhnlich eine große horizontale in ſchnellen

Umlauf gebrachte Scheibe mehrere Siebe zu gleicher Zeit auf ihrer

Fläche und zwar in der Nähe der Peripherie , wodurch das Körnen der

Maſſe viel ſchneller von ſtatten geht . Die erhaltenen Körner werden

in beſonders dazu eingerichteten Dörr - oder Trockenhäuſern , welche wie

die Treibhäuſer , aber mit ganz reinen Glasfenſtern verſehen ſind , an

der Sonne , oder die des Winters durch Waſſerdämpfe geheitzt werden kön⸗

nen , auch wohl in der Nähe eines gehörig verwahrten Ofens , der aus

einem einzigen Stück gegoſſen und mit einem ſogenannten Mantel um⸗

geben iſt , getrocknet . Man bedient ſich zu dieſem Zwecke hölzerner , auf

eigenen Geſtellen übereinander angebrachten Rahmen , die mit leinenen

Tüchern überzogen ſind , auf welchen das Pulver öfters gewendet und

langſam getrocknet wird , damit weder der Schwefel durch zu ſchnelle

Hitze verflüchtigt wird , noch die Körner in ihrer Mitte feucht bleiben .

Wo das Trocknen des Pulvers auf polirten Kupferplatten geſchieht,
da ſtreichen Dämpfe von kochendem Waſſer unter denſelben hin und er⸗

hitzen ſie , das zum Kochen des Waſſers nöthige Feuer aber befindet ſich

zur Vermeidung aller Gefahr ganz außer dem Trockenhauſe . Nach dem

Trocknen werden die Körner , mittelſt eines feinen Haarſtebes , oder noch

feinerer Seidenſiebe , von allem Mehlpulver oder Pulverſtaub befreit

und entweder , wenn es zum Gebrauch für das Militair beſtimmt iſt ,
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ſogleich in Pulverfäſſer verpackt , oder wenn es als Jagd - und Schei—⸗

benpulver verwendet werden ſoll , vorher polirt und geglättet , auch durch

Drahtſiebe von verſchiedener Größe , die Körnung von Nro . 1 bis t0

ſortirt . Das Poliren des Jagd - und Scheibenpulvers geſchieht in

Glättfäſſern , welche an umlaufenden horizontalen Wellen befeſtigt , mit

dieſen zugleich umgetrieben werden . In den Glättfäſſern ſind , von

Boden zu Boden , vier glatte Stäbe oder Sprießen , die mit der Achfe

und unter ſich ſelbſt paralell laufen , angebracht . Dieſe Fäſſer werden

durch eine verſchließbare Klappe , etwa zur Hälfte mit Pulver ange —

fuͤllt , damit für das Herumſchleudern deſſelben hinlänglich Raum bleibt ,

Bei dem Umdrehen der Glättfäſſer und dem Herumjagen des Pulvers

in denſelben , reiben ſich die Körner an einander ſowohl , als an den

Faßwänden und Stäben ab , ſo daß ſie dadurch runder , glätter und

glänzender werden . Aus den Glättfäſſern herausgenommen , müſſen ſte

dann abermals geſiebt werden , um ſie von dem abgeriebenen Pulver —

ſtaube zu befreien . Die Vortheile , die man durch das Glätten zu er⸗

halten ſtrebt , ſind zum Theil eingebildet , wir wollen deßhalb die Vor⸗

theile und Nachtheile , die das Glätten hat , beleuchten . Fuͤr den Fa⸗
brikanten hat das Glätten den Vortheil , daß ſein Fabrikat mehr An⸗

ſehen bekommt , alſo verkäuflicher iſt — dafür hat derſelbe mehr Muͤhe
und Abgang . Das geglättete Pulver ſchmutzt weniger ab , als das

ungeglättete und behält ſein Korn länger , es ſcheint härter zu ſeyn ,

weil es , wenn man mit dem Nagel darauf drückt , wegſpringt , was

mancher Unwiſſende für ein Zeichen beſonderer Güte hält . Weil es

durch das Poliren ſeine Rauhheiten verliert , alles Lockere ſich abreibt

und dadurch die Oberfläche dichter wird , ſaugt es auch die Feuchtig —
keiten der Luft weniger ein und verdirbt eben deswegen nicht leicht .
Das iſt vollkommen wahr und bewieſen , aber es entzündet ſich auch nicht

ſo ſchnell als das ungeglättete , hat aber dann wieder mehr Kraft , weil

es ſich dichter zuſammenſetzt , alſo weniger Luft zwiſchen ſich läßt , die

die Kraft des Pulvers bei ihrer ſtärkeren Erhitzung bedeutend unterſtützt ,

Nach einer Reihe von 600 Verſuchen , die der engliſche Pulverfabri⸗
kant Napier mit geglättetem und ungeglättetem Pulver anſtellte , iſt die

eraft des polirten Pulvers bei der Entzündung um ½ und wenn es

geringere Qualität war , ſogar um / geringer geweſen , als des unge —

glätteten . Dieſe Erſcheinung läßt ſich wie geſagt , durch die Gewalt

der erhitzten Luft erklären , welche zwiſchen dem unpolirten Pulver Raum

hat und fich bei der Entzündung elektriſch in Bewegung ſetzt und

ausgedehnt wird , alſo die Kraft des Pulvers unterſtützen hilft . Jeder
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Feuerwerker hat wohl öfters die Erfahrung gemacht, daß grobes Ge —

ſchützpulver , wenn es ſelbſt ohne Zuſatz von Kohlen fein gerieben und

in ſogenanntes Mehlpulver verwandelt wurde , nicht mehr explodirte ,

ſobald man es als Schwärmerſatz gebraucht . Dieſes kommt daher ,

weil das Mehlpulver dicht zuſammengeſchlagen , keine leeren Zwiſchen⸗

räume frey läßt , die der Flamme durchzuſchlagen und eine größere

Menge zugleich zu entzünden geſtattet . “) Da auch keine Luft da iſt ,

welche erhitzt und ausgedehnt werden kann , um die Wirkung des Pul⸗
vers zu unterſtützen . Es ſprüht dann blos heftig und treibt den

Schwärmer in der Luft umher , bis das Feuer die Ladung von Korn⸗

pulver erreicht . Eben daher läßt es ſich erklären , daß der Lauf eines

Gewehrs zerſpringt , wenn die Kugel oder der Pfropf nicht aufſitzt , denn

die plötzlich erhitzte Luft verſtärkt ſo ſehr die Kraft des Pulvers , daß

der Stopfer nicht ſchnell genug hinausfahren kann — das Gewehr

zerſpringt alſo . Bei einer gröberen Körnung kann deßhalb auch etwas

Salpeter erſpart werden , weil die Luft in den Zwiſchenräumen bei ihrer

Erhitzung das Gas erſetzt , welches bei einer feineren Körnung durch
einen Zuſatz von Salpeter dem Pulver die Kraft verleihen muß . Man

ſagt zwar : „ das feingekörnte Pulver biete der Flamme mehr Ober —

fläche zur Entzündung dar . “ Das iſt richtig , aber nur bis zu einer

beſtimmten Grenze , denn das allzufeine Staubpulver , laͤßt die Flamme

nicht mehr durchſchlagen , bietet alſo weniger Oberfläche zur

Entzündung dar . * * ) Ein Vortheil der dem feinen polirten Pulver

nicht abzuſprechen iſt , beſteht darin , daß es leichter in das Zündloch

bis dahin gelangt , wo das Kupferhütchen aufgeſteckt wird , weil es ſehr

glatt iſt ; daher verſagt ſeltner ein Gewehr . Wer alles dieſes erwägt ,

der hat ſich hinlängliche Kenntniß vom polirten und nicht polirten

Schießpulver erworben und wird ſich leicht alle Erſcheinungen , die ihm

vorkommen können , erklären . Man vergeſſe nie , daß jeder Exploſion

entbundene Sonnenelektricität zu Grunde liegt , da es außer der Son⸗

Die ſchlagende Kraft pflanzt ſich nicht auf runde glatte Körper fort , ſondern

auf eckige, ſpitze Atome , die die Elektrieität gleichſam einſaugen . Durch das

Ueberſpringen des Funkens auf runde Körper wird die Kraft bemerkbarer .

a ) Und zudem ſind dieſe feinſten Atome nicht mehr rund , ſondern meiſt eckig und

da jede Cxploſion mit Hülfe der Elektrieität , die entbunden wird , vor ſich geht ,

ſo kommt ſehr viel auf die Geſtalt und Oberfläche der Körper an , ob ſie rund

oder ſpitz , rauh oder glatt ſind . Etwas feuchtes Pulver entwickelt mehr Hitze ,

ganz trockenes mehr Kraft .
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nenelektricität nur noch eine Kraft giebt : die Erdeelektricität oder

Schwerkraft .

§. 7. Pulverproben .

Die Stärke , überhaupt die Güte des Schießpulvers zu prüfen , hat

man viele Mittel und Manieren angegeben , die mehr oder weniger

zum Ziele führen , und hauptſächlich in Folgendem beſtehen . Die

ſicherſte und vorzüglichſte unter allen Pulverproben , welche zugleich
das gewählte Verhältniß der dazu verwendeten Beſtandtheile nachweiſt ,

iſt die chemiſche Prüfung ; allein ſie läßt ſich nicht allgemein in

Anwendung bringen , weil eines Theils die ſubtilſten Wagen dazu erforder⸗

lich ſind , andern Theils auch derjenige , welcher ſie vornehmen will , eine

ſchon ziemliche Uebung in chemiſchen Arbeiten haben muß , um nicht

auf unrichtige Reſultate zu kommen . Die Hauptſache iſt die, daß man

eine zu prüfende und genau abgewogene Quantität Pulver zuerſt völ —⸗

lig zerreibt , dann den Salpeter durch kochendes Waſſer gehörig aus⸗

zieht und ihn durch Kryſtalliſation ſcheidet , hierauf den Rückſtand mit

Aezlauge , welche den Schwefel auflöſt , erhitzt , die rückſtändige Kohle

ſodann wäſcht , ſie in verſchloſſenen Gefäßen ausglüht und wiegt . Ein

kleiner Theil Kohle wird aber jedesmal mit dem Schwefel aufgelöſt .
Man kann den Schwefel auch durch Sublimation , wiewohl nicht völlig

ſcheiden , weil die Kohle einen Theil des Schwefels zurückbehält . Um

zu erfahren , ob der Salpeter den gehörigen Grad der Reinheit beſitzt ,

löst man ihn noch einmal in Waſſer völlig auf und gießt eine Auflöſung

von Höllenſtein in deſtillirtem Waſſer darauf . Entſteht keine Trübung ,
ſo iſt dieſes ein Zeichen , daß er von vorzüglicher Qualität und Rein⸗

heit war , je mehr aber weiße Flocken zu Boden fallen , deſto mehr

Salz⸗ oder Vitriolſäure war ihm beigemiſcht . Weniger zuverläßig und

ſcharf , aber doch für den praktiſchen Feuerwerker , wie uͤberhaupt für

das gemeine Leben hinlänglich , ſind folgende Probirmethoden : Man

ſchüttet zwei bis drei Häufchen von dem zu prüfenden Schießpulver

dicht neben einander auf ein Blatt weißen Papiers , doch ſo , daß keine

Verbindung durch einzelne Körner zwiſchen ihnen ſtatt findet , und zün⸗

det ein Häufchen davon mit brennendem Schwamm , den man mit ei⸗

ner Scheere faßt , an . Fängt nur dieſes Häufchen ſchnell und leicht

Feuer , ſteigt der Rauch davon gerade auf , ohne Schlacken oder Ruß

zurückzulaſſen , und ohne das Papier zu verbrennen , oder die anderen

Häufchen zu entzünden , ſo hält man dieſes für ein Zeichen , daß der
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Salpeter und Schwefel gut geläutert , die Kohlen gehörig ausgebrannt ,

auch alle Beſtandtheile genau und gehörig gemiſcht und verarbeitet

waren . Fangen hingegen die beiden anderen Häufchen zugleich mit

Feuer , ſo iſt man der Meinung , daß entweder Kochſalz dem Salpeter

beigemiſcht , oder die Kohle nicht hinlänglich zerkleinert , oder auch die

ganze Maſſe nicht gehörig geſtampft , gemengt , und verarbeitet geweſen

ſey. Iſt endlich der Salpeter oder Schwefel nicht genugſam gereinigt

ſo wird das Papier ſchwarz oder fleckig, und bekommt ſogar oft Löcher ,

die fortglimmen . *) — Eine andere Probe iſt die : man ſchüttet etwas

Schießpulver in die reine flache Hand , dieſe muß natürlich ganz trocken

ſein , und reibt es mit ebenfalls trockenen reinen Fingern , ohne es je⸗

doch zu zerquetſchen . Je weniger es abfärbt , ( ſchmutzt, ) deſto reiner

und dichter iſt es . Wenn auch nicht beſſer und richtiger , doch mit mehr

Beziehung auf die Stärke und Triebkraft mehrerer Pulverſorten , die

man gegeneinander vergleicht , geſchieht die Prüfung durch ein bekanntes

Inſtrument , welches die Pulverprobe genannt wird . Dieſes In⸗

ſtrument hat die Geſtalt eines kleinen Terzerols , ſtatt aber , daß der

Lauf bei einem gewöhnlichen Terzerol in horizontaler Richtung liegt ,

ſteht er hier gerade neben dem Schloſſe in die Höhe gerichtet , und iſt

im Kaliber nicht länger und weiter , als daß er gerade einen gewöhnli⸗

chen Schuß Pulver faßt . Dieſen Lauf bedeckt eine Klappe , welche ge⸗

nau an alle Seiten der Oeffnung anſchließt , und welche mit einem

Rade durch einen Arm in Verbindung ſteht . Dieſes Rad bewegt ſich

um ſeine Are und hat die Einrichtung eines Sperrrades in einer Uhr .

Die Zacken deſſelben ſind alle nach einer beſtimmten Größe bearbeitet ,

ſo daß ſie das Rad in eine gewiße Anzahl Grade theilen . Auf dieſes

Rad wirkt eine Feder , welche um die ſchnelle Bewegung zu hemmen ,

auf einem von den Zacken aufliegt und ſtark auf denſelben drückt . Um

nun die Stärke des Schießpulvers zu probiren , füllt man den kleinen

Lauf nur loſe mit Pulver voll , drückt die Klappe auf die Oeffnung des

Laufes und ſchießt los , wo dann aus der Menge der Grade , um welche

das Rad bei der Feder vorwärts getrieben wird , die Guͤte des Pulvers

ſich erkennen läßt . Je mehr es nämlich Grade treibt , deſto ſtärker und

wirkſamer iſt es , je weniger , deſto ſchwächer . Mit noch größerer Ge —

nauigkeit würde man die Verſuche anſtellen , wenn man die Menge des

zu probirenden Schießpulvers nicht nach dem Maaße beſtimmte , ſon⸗

) Das Fortglimmen rührt auch oft von feuchtem Pulver her, denn dieſes entzündet

leichter das Papier ,
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dern nach dem Gewicht ; denn wenn z. B . das Pulver nicht auf gleiche
Weiſe gekörnt iſt , ſo muß auf jeden Fall von demjenigen eine größere

Menge in die Ladung gehen , welches fein gekörnt iſt , als von demjeni —

gen , welches grobe Körner hat , und folglich würde das erſte auch alle⸗

zeit eine größere Wirkung äußern , ob ſie gleich in der Güte und den

Beſtandtheilen nach einander völlig gleich ſeyn könnten . So richtig
auch dieſe Pulverproben im Anfange die Kraft des Schießpulvers nach —

weiſen , ſo wenig iſt ſich darauf zu verlaſſen , wenn die Feder durch
den öfteren Gebrauch an Kraft nachläßt , wodurch dann ein und das⸗

ſelbe Pulver verſchiedene Grade ſchlägt . Unter den verſchiedenen In —

ſtrumenten dieſer Art , ſind noch diejenigen die zuverläßigſten , an denen

ein gewißes Gewicht in die Hoͤhe getrieben wird , und wo die Höhe
die Anzeige von der Stärke des Pulvers macht . Viele Jäger ꝛc. ꝛc.

probiren die Stärke ihres Pulvers mit dem Gewehr , und es iſt wahr ,
daß ein geübter Schütze , wenn er ein paarmal geſchoſſen , und immer

dieſelbe Ladung angewendet hat , bald wiſſen wird , ob ſein Pulver die

Kugel kürzer oder weiter , tiefer oder ſchwächer in das Ziel treibt , ob

es ſich ſchnell entzündet und heftig verpufft und im Laufe ſowie am

Schloſſe keinen , oder nur wenig Schmutz hinterläßt , oder ob es im

Gegentheil das Gewehr ſtark verunreinigt . Endlich gedenke ich noch
einer , von Winkel im Zten Theile ſeines Handbuchs Seite 410 ange⸗

führten praktiſchen Methode , nach welcher die Kraft des Pulvers auf

folgende Weiſe unterſucht wird : Man lege 50 bis 60 ſcharf auseinan⸗

der gezogene Blätter Papier von gleicher Größe und Stärke übereinan⸗

der, nagle ſie an allen 4 Ecken feſt auf ein Brett , lade dann eine und

dieſelbe Flinte mit jeder zu probirenden Pulverſorte einmal , bediene ſich
bei allen Schüſſen einerlei Pfropfen und einer gleichen Schrotnummer
auch einer beſtimmten Anzahl von Körnern , und ſchieße auf eine un⸗

veränderte Entfernung von ungefähr 25 bis 30 Schritten darnach . Bei

der, jedem Schuße folgenden Beobachtung , wie viele Blätter die Schrote
durchdrungen haben , ergiebt ſich aus der Mehrzahl , welche Pulverſorte
die ſtärkſte iſt , vorausgeſetzt , daß eine Sorte ſo trocken iſt , wie die an⸗

dere , denn ohne , daß man davon überzeugt iſt , läßt ſich durchaus gar
keine zuverläſſige Probe anſtellen . “)

*) Um zu ſehen , ob das Pulver leicht Feuchtigkeit anzieht , darf man es nur einige
Zeit nachher nochmals probiren , ohne es vorher zu trocknen . Die
Sorte , welche inzwiſchen Feuchtigkeit angezogen hat , zeigt dann weniger Kraft .
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§. 8. Ankauf und Aufbewahrung des Pulvers .

Wenn gleich zu den Sätzen eine Miſchung von Salpeter , Schwe⸗

fel und Kohlen im Allgemeinen mehr zu empfehlen iſt , als das ſoge⸗

nannte Mehlpulver , ſo laͤßt ſich doch der Ankauf von gutem gekörntem

Pulver zu den Schlägen ꝛc. ꝛc. und auch zu manchen Sätzen als Mehl⸗

pulver nicht vermeiden . Man ſehe daher beim Ankauf darauf , daß es

1) ſchieferfarbig , das heißt blaugrauſchwarz ſei . Eine blos

bläulich ſchwarze Farbe zeigt an , daß der Fabrikant wie dieſes häufig

bei den wohlfeilen Pulverſorten zu geſchehen pflegt , am Salpeter ge⸗

ſpart und dafür von den wohlfeilen Kohlen zu viel zugeſetzt hat , ſieht
es ganz ſchwarz aus , ſo iſt es entweder feucht , oder ſchon theilweiſe

verwittert , oder auch ein Zeichen , daß der Salpeter nicht rein , ſondern

mit Kochſalz , Würfelſalpeter ꝛc. ꝛc. verfälſcht war , welche Feuchtigkeit

anziehen und das Pulver ganz und gar unbrauchbar machen .

2) Dem Auge dürfen keine glänzenden Punkte an den

Körnern bemerkbar werden . Dieſe zeigen an , daß die Pulver⸗

maſſe zu ſtark angefeuchtet oder zu naß verarbeitet wurde , in welchem

Falle der Salpeter heraus zu kryſtalliſtren pflegt .

3 ) Das Pulver muß eine gleichmäßige Körnung haben .

Große und kleine Körner zeigen eine ſchlechte Fabrikation und geringe

Waare an .

4 ) Die Körner müſſen gehörig hart ſeyn , ſo daß ſie ſich

mit den Fingern nicht leicht in der Hand zerreiben laſſen . Das Pul⸗

ver muß ſich ſandig anfühlen .

5) Läßt man eine Probe über ein Blatt weißes Papier

laufen , ſo darf keine Spur zurück bleiben . Hinterläßt es auf

dem Rücken der Hand oder auf dem Papier einen ſchwarzen Streifen ,

ſo iſt es entweder alt und verwittert , oder nicht gehörig gefegt und

enthält noch Mehlpulver oder Staub .

6) Zerdrückte Körner müſſen ein ſubtiles Mehlpulver

geben ; ſcharfe Theile zeigen an , daß der Schwefel , den man mit ei⸗

nem Vergrößerungsglas an den gelben Punkten erkennt , ſchlecht zerklei⸗

nert war , dunkle , glänzende Kohlenſplitter erkennt man ebenfalls durchs

Vergrößerungsglas oder am Gefühl . Wie man die Probe mit drei

Häufchen macht , die man auf weißem Papier anzündet , iſt im vorigen

F. bereits geſagt worden .

7) Es muß ſchnell und ohne Rückſtand verbrennen , das

nächſte Häufchen alſo nicht entzünden , der Dampf muß gerade in die
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Höhe ſteigen ; hinterläßt es ſchwarze Flecken , ſo enthaͤlt es zu viele

grobe oder ſchlecht gemengte , nicht gehörig verarbeitete Kohle, be⸗

merkt man auf dem Papier gelbe Streifen , ſo iſt das derſelbe Fall mit

dem Schwefel , bleiben kleine Körner zurück , ſo iſt die Maſſe nicht gut

gemengt , ein Fehler , der oft daher rührt , daß die Pulverfabrikanten das⸗

jenige , was ſie im Siampftrog zuſammenkehren , und was meiſtentheils

aus leichtem Kohlenſtaub beſteht , nachſchütten und mitkörnen . Dieſe

Körner laſſen ſich dann nicht weiter entzünden , weil es denſelben an

dem Hauptbeſtandtheil , dem Salpeter , fehlt .

8) Brennt das Pulver Löcher in das Papier , ſo iſt gemei—

niglich der Salpeter unrein und zieht deßhalb Feuchtigkeit an . Dann

iſt es ſehr ſchlecht und oft gar nicht zu brauchen .
9) Sieht man , daß das Pulver keinen dieſer Fehler hat

ſo kann man ohne Anſtand eine geringe Menge in der hoh⸗

len Hand anzünden , ſie wird keinen Schmerz verurſachen ,

auch keine Schwärzung hinterlaſſen .
Das Gefüͤhl zeigt hier am beſten die Gute des Pulvers . Freilich

wird nicht jeder den Muth haben , dieſe Probe vorzunehmen .

10 ) Endlich muß kräftiges Pulver bei der Pulverprobe

die gehörige Zahl von Graden ſchlagen .

Wenn aber auch ein Pulver noch ſo gut iſt , und wirklich alle

die Eigenſchaften beſitzt , die wir hier als Kennzeichen eines gut fabri⸗

cirten Pulvers aufgeführt haben , und es wird nicht gehörig behandelt ,

ſo verliert es bald ſeine preiswürdige Beſchaffenheit , wird ſchlecht, ver —

wittert und büßt wohl ganz ſeine guten Eigenſchaften ein . Vorzüglich

leidet das Pulver durch Feuchtigkeit , noch mehr durch Naͤſſe , es mag

auch noch ſo gut fabrizirt und getrocknet geweſen ſeyn. Gute Verpa⸗

ckung in Fäßern , die mit Stanniol belegt ſind , oder in / Pfunden

mit doppeltem Papier in Kiſten eingelegt , an einem trockenen Orte ,

nicht in Kellern und feuchten Gewölben , ſondern in wohlverwahrten

Dachſtuben , iſt das ſicherſte Mittel dem Verwittern zu begegnen . Auch

iſt in den Dachſtuben am wenigſten Gefahr zu befürchten . Weil man

der Meinung iſt , daß zu Feuerwerken alles Pulver , auch das ſchlech —

teſte , was im Handel vorkommt , gut genug ſey und verwendet werden ,

könne , ſo bietet man uns oft zu dieſem Gebrauch verlegene Waare an

die nicht ſelten mit zwei ganz entgegengeſetzten Fehlern behaftet iſt . Ent —

weder iſt es in den Tonnen feſt zuſammengeballt und oft ſo hart , daß

ſich dieſe Klumpen kaum wieder in Körner zerdrücken laſſen , oder was

noch ſchlimmer iſt , es iſt ſo weich und locker , daß die Köͤrner bei der
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geringſten Berührung ſich in Mehlpulver verwandeln . Das feſte Zu⸗

ſammenballen entſteht , wenn das Pulver beim Transport durch Anzie⸗

hung aus der Luft oder Lagerung in feuchten Gewölben oder auf ſonſt

irgend eine Art einmal feucht geworden war , oder wenn der dazu an⸗

gewendete Salpeter noch lösliche Salze oder Mutterlauge enthielt , wo —

durch er ſpäter reich wurde . In dieſen Fällen löst ſich nämlich der

Salpeter und kryſtalliſirt auf der Oberfläche der Pulverkörner , wel⸗

che dadurch zuſammenkleben und ſich in große Klumpen ballen . Zer⸗

reibt man dieſe , ſo verwandelt ſich der kräftigſte Theil , nämlich

der kryſtalliſirte Salpeter in Staub , und hierdurch wird die innige

Mengung deſſelben mit dem Schwefel und der Kohle aufgehoben , welche

doch durchaus nothwendig zur guten Wirkung des Schießpulvers iſt .

Ein ſolches Pulver iſt zwar zu Mehlpulver noch ſo gut wie anderes

zu verwenden , zu Schlägen aber taugt es ſo wenig, als zum Schießen ,

vielmehr muß es , wenn es dazu verwendet werden ſoll , zuvor auf der

Pulvermühle wieder umgearbeitet werden . Wenn ein großes Feuen⸗

werk angefertigt werden ſoll , ſo iſt es immer rathſam , ſich nach einigen

Fäßern ſolcher verlegenen Waare , die man oft ſehr billig kauft ,

umzuſehen , weil ſonſt dieſer Artikel ſehr hoch ins Geld laufen wür —

de. Das zerfallene oder lockere Pulver dagegen iſt gar nichts werth ,

und ich rathe nicht zu deſſen Ankauf , auch dann nicht , wenn man es

untermPreis bekommen kann .

Das Jagdpulver verwendet man gewöhnlich nur zu kleinen La⸗

dungen und Schlägen , um bei einer möglichſt kleinen Quantität einen

ſtarken Knall oder ſonſtigen Effekt hervorzubringen . Zu den gewöhn⸗

lichen Schlägen und allen Ausladungen der verſchiedenen Luſtfeuer

nimmt man gewöhnliches Musketen - oder Feuerwerkspulver . Und

wenn man nicht Gelegenheit hat , von dem ſo eben erwähnten weniger

fehlerhaften Pulver eine größere Quantität billig anzukaufen , ſo nimmt

man zu dem ſogenannten Mehlpulver ordinäres Kanonen - oder Stuͤck⸗

pulver , was ſich ſeiner groben , rauhen Körnung wegen leicht in Staub

zerreiben läßt . Wo man dieſes nicht bekommen kann , da rathe ich das

Pulver zu dieſem Gebrauche ſelbſt zu machen , und man wird immer

dabei etwas Beträchtliches erſparen , wie man ſelbſt berechnen kann .

Denn 1 Pfund vom beſten gereinigten Salpeter koſtet 24 kr. , 3 Loth

Schwefelblumen 2 kr. , 6 Loth Kohlen 1kr . , Summa 27 kr. , oder 6gute

Groſchen und 6 Pfennige . Es kommt demnach 1 Pfund fehr gutes

Mehlpulver auf 21 bis 22 kr. zu ſtehen . Wegen der Verſchiedenheit
der Kohlen muß man aber immer eine kleine Quantität auf der Spitze
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eines Fidibus anzünden , um zu ſehen , ob es wirklich ſo ſchnell ver⸗

pufft , wie das fein zerriebene Schießpulver . Dieſes , wird zwar ſelten

der Fall ſeyn , weil das feuchte Bearbeiten in der Pulvermühle eine

innigere Vereinigung bewirkt , die das Verpuffen ungemein befördert ,

das ſchadet aber nicht viel , denn meiſtentheils wird dadurch , daß man

kein Pulver , ſondern die rohen Materialien anwendet , der Effekt um ſo

impoſanter , ſo z. B . ſteigen die Raketen etwas langſamer majeſtätiſcher
und mit mehr Geräuſch , auch einem ſtärkeren Feuerſtrahl , als diejeni⸗

gen , die mit Mehlpulver angefertigt ſind . Will man das felbſtfabri —

cirte Pulver zur beſſeren Mengung befeuchten , ſo darf nur ſehr wenig

kaltes Waſſer auf einmal genommen werden , auch muß man die Maſſe

nach der Verarbeitung gehörig trocknen und dann zu Mehlpulver zerrei⸗

ben , welches dann ſehr gut wird . Das gekörnte Pulver endlich läßt

ſich in vielen Fällen durch in Salpeterſäure getauchte und wieder ge⸗

trocknete Baumwolle erſetzen , welche , wenn ſie getrocknet wird , wie

Schießpulver explodirt .

§. 9. Das chlorſaure Kali , Kall muriaticum

OyIgenatuni⸗

Weil das chlorſaure Kali mehr Sauerſtoff und ſchlagende Elek —

tricität gebunden enthält , als der Salpeter , ( was ſchon daraus her⸗

vorgeht , daß eine Miſchung von 6 Theilen mit 1 Theil leichten Koh⸗

len , oder das ſogenannte Berthold ' ſche Pulver die Wirkungdes gewöhn⸗

lichen Schießpulvers um das Doppelte übertrifft ) ſo muß man es als

das mächtigſte Vehikel der Verbrennung und Erploſton betrachten . —

Dieſer Stoff , welchen ich als die Baſis faſt aller farbigen Feuer von

wahrem glänzenden Effekt anſehe , hat erſt in der neueſten Zeit

allgemeinen Eingang in der Luſtfeuerwerkerei gefunden , und obgleich

ſeine Handhabung für den mit ſeinen Eigenſchaften unbekannten Laien

höchſt gefährlich werden kann , ſo iſt doch für den erfahrenen Feuer⸗

werker bei aufmerkſamer Behandlung jede Gefahr zu beſeitigen , und

da ſeine Wirkung bei den farbigen Flammen ſtets von dem glänzend⸗

ſten Erfolg iſt , ſo verdient das chlorſaure Kali unter allen hier abzu⸗

handelnden Stoffen den erſten Rang , denn es iſt nunmehr als das

wichtigſte Maͤterial anzuſehen , was die Luſtfeuerwerkerei kennt . Das

chlorſaure Kali iſt , da es häufig zu den Streichzündhölzchen verwendet

wird , in allen chemiſchen Fabriken , ja ſogar bei allen Materialiſten zu

bekommen . Freilich erhält man es nicht immer in ganz reinem und

——. . ＋Vrrrr —r ————
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gleich guten Zuſtande , wenigſtens habe ich welches von ſehr verſchiede —

ner Güte angetroffen und öfters ſo ſchlechtes erhalten , daß ich es gera⸗

dezu wegwerfen mußte , wenn ich nicht meine übrigen Präparate damit

verderben wollte . Da nun die meiften Präparate zu den farbigen

Feuern ziemlich koſtſpielig ſind , ſo kann es nicht ſchaden, wenn man zu⸗

vor das chlorſaure Kali auf ſeine Reinheit prüft , ehe man etwas damit

verdirbt . Von ſeiner Güte überzeugt man ſich , wenn man eine geringe

Quantität mit gleichviel Antimonium oder auch Realgar miſcht und

es auf einem Fidibus entzündet , iſt es gut , ſo wird es ſo ſchnell , faſt

heftiger verpuffen , wie das beſte Jagdpulver . Wenn man ferner

1 Scrupel chlorſaures Kali in deſtillirtem Waſſer auflöst und einige

Tropfen concentrirtes ſalpeterſaures Silber ( argentum nitricum ) in die

Auflöſung fallen läßt , ſo erfolgt eine ſchwache Trübung , aber kein

bedeutender Niederſchlag . Man erkennt es an ſeinen perlmutter⸗

farbigen blätterigen Kriſtallen . Man muß es vor dem Sonnenlichte

ſorgfältig bewahren , weil es dadurch eine Zerſetzung erleidet , und in

ſalzſaures Kali verwandelt wird . Das chlorſaure Kali wird bereitet , indem

man Manganoryd und Kochſalz in einer Retorte mit verdünnter Schwe⸗

elſäure übergießt , die Chlordämpfe aber , welche ſich durch das hinzu⸗

getretene Sauerſtoffgas oxydiren in eine Kaliauflöſung leitet , bis letztere

nicht mehr alkaliſch reagirt . Anfangs zeigt ſich ein Salz , welches dop⸗

pelt kohlenſaures Kali iſt — dieſes verſchwindet aber wieder , oder wird

vielmehr nach und nach von der ſtärkeren Säure zerſetzt , ſobald nãm⸗

lich das chlorſaure Kali ſich zu bilden anfängt . Es darf jedoch der

Hitze nicht ausgeſetzt werden , weil ſonſt das Chlor entweicht und ſalz⸗

ſaures Kali entſteht . Das was durch Abdampfen aus dem Rückſtand

gewonnen wird , iſt Digeſtivſalz und nicht zur Feuerwerkerei , wohl aber

zur Saamendüngung und zu anderen Zwecken brauchbar . Die Unze

chlorſaures Kali koſtet im Ankauf höchſtens 10 bis 11 kr. und wird

immer noch wohlfeiler im Preis , ſo daß man es nicht wohl ſelbſt darum

verfertigen kann .

Da indeſſen das , was ich mir ſelbſt verfertigte , von ſo vorzuͤglicher

Güte war , daß ich nirgends etwas Aehnliches bekommen konnte , ſo will

ich mein Verfahren dabei angeben . Daß ich den Chemiker von Fach

nicht belehren will , verſteht ſich wohl von ſelbſt , dieſe Schrift iſt ja le —

diglich für Liebhaber der Luſtfeuerwerkerei beſtimmt , denen in einem

derartigen fremden Felde eine etwas umſtändlichere Anleitung nöthig

wird , als ſolche ein in chemiſchen Arbeiten geübter Laborant bedarf .

B
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8. 10. Bereitung des chlorſauren Kali ' s .

Man verſehe ſich vor allen Dingen mit einer hinlänglich großen

tubulirten Retorte und einer Barometerröhre die man vor dem Loͤth⸗

rohre in folgende Geſtalt biegt

Sodann nehme man

5¼ Theil Kochſalz ,

6 ‘ — Manganoryd ,
15 —Vitriolsl J22½
7½ % — Waſſerrr

11½ Theil Pottaſche

200 , . Waſfer 4
und fange folgender Geſtalt zu laboriren an !

tan gieße 7½ Theil Waſſer in ein großes Arzneiglas und

laſſe vorſichtig am Rande des Glaſes 15 Theile ( Lothe , Unzen ꝛc. ꝛc. )

Vitriolöl hineinlaufen , welches wie ein Faden am Glaſe hinunterläuft
und ſich , da es ſchwerer iſt als das Waſſer — ſogleich zu Boden ſetzt.

Man darf es nicht rütteln , weil es ſich ſonſt zu ſehr erhitzt und das

Glas leicht zerſpringen könnte . Nach und nach nimmt beides einander

an , wenn man das Glas öfters ein bischen ( mur nicht zu ſtark ) bewegt .

Zu gleicher Zeit wird in einem anderen Glas oder Bouteille in

28 ½ Theilen 11¼ gereinigte Pottaſche aufgelöst und über Nacht ſte⸗
hen gelaſſen , aber nicht länger , weil die Pottaſche zu viele Kohlen⸗
ſäure an ſich zieht , welche nur mit Verluſt vieler Chlordämpfe wieder

davon zu treiben iſt . Sodann wird das Manganoryd und Kochſalz

fein geſtoßen , und zwar 5½ Kocſalz und 6 % Manganoryd mit

einander vermiſcht und in die tubulitte Retorte gefüllt , an welche man

die Barometerröhre mit einem durchlöcherten Korkſtopfer befeſtigt , und

alles luftdicht durch einen Kitt aus Mandelkleie und Waſſer ver⸗

wahtt und noch überdieß mit einem Stückchen naßgemachter Schweins⸗
blaſe umwunden und befeſtigt hat . Der ganze Apparat zur Bereitung
des chlorſauren Kali ' s hat nun folgendes Anſehen :
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à iſt die Retorte welche daſelbſt einen Tubulus oder Oeffnung zum Ein⸗

füllen der Materialien hat , die man mit einem kleinen Korkſtopfer ver⸗

ſchließen kann , b iſt die vor dem Löthrohre in drei rechte Winkel gebo⸗

gene Glasröhre , wozu man eine alte Barometerröhre gebrauchen kann ;
o iſt die Bouteille mit der Pottaſchenauflöſung , welche dazu beſtimmt
iſt, das ſich entwickelnde Gas zu abſorbiren oder aufzufangen , d iſt ein

kleines Gefaß mit erwärmtem Sand angefüllt , was auf einem Dreifuß
ſteht, damit man ein Nachtlicht e darunter ſtellen kann , um den Sand

beſtändig warm zu erhalten . Ein gewoͤhnlicher irdener Topf mit Fü⸗

ßen, den man mit warmem trockenem Sand angefüllt hat , vertritt , wenn

man Ziegelſteine unterlegt , bis man ein Nachtlicht darunter ſchieben
kann , die Stelle des Napfs , welcher hier auf einem Dreifuß ſteht .

Iſt alles ſo weit fertig , ſo nimmt man eine hohe ſchmale Bou —

teille e, welche die 39¼ Theile Pottaſchenauflöſung faßt , ohne davon

voll zu werden , leitet die Glasröhre hinein , bis beinahe auf den Boden

ſo daß die ſich entwickelnden Chlordämpfe die Auflöſung durchziehen
müſſen und von derſelben verſchluckt werden können . Dieſe Röhre muß
ebenfalls eingekittet werden , damit kein Chlor entweicht , ſondern noch
von der Oberfläche der Flüſſigkeit aufgenommen wird , ſobald ein Druck

entſteht. Erſt dann , wenn alles ſorgfältig verwahrt iſt, wobei man ſich
ja nicht übereilen darf , gießt man 22 / 5 verdünnte Schwefel⸗
fäure über das Kochſalz und Manganoryd . Dieſes muß mit Behen⸗
digkeit und Vorſicht wegen des ſtarken Aufbrauſens und der erſticken⸗
den Dämpfe geſchehen . Die Retorte darf nur zum 6ten Theile ange⸗
füllt werden , damit nichts überläuft . Augenblicklich wird der Tubulus

bei a verſtopft , mit Mandelkleie verkittet und mit Blaſe gut verwahrt.
Kaum iſt dieſes Uebergießen geſchehen , ſo braußt der ganze Innhalt ,
in der Retorte auf , und es entwickelt ſich eine reichliche Menge Cblor⸗

gas , welches im Anfange ohne daß der Sand in dem Gefäß bei d er⸗

wärmt zu werden braucht , ſchnell genug übergeht . Wollte man gleich
Anfings den Sand , worauf die Retorte liegt , erwaͤrmen , ſo wuͤrden

ſich die Chlordämpfe zu raſch entwickeln , den Apparat zerſprengen , oder

doch wenigſtens nicht gehörig verſchluckt werden können . Zum mäßigen
Erwärmen des Sands iſt immer noch Zeit genug , wenn die Dämpfe
ſchon nachlaſſen und kein Gas mehr übergeht . Der Sand darf nur

milchlauwarm gemacht werden ; dieſes geſchieht ohngefähr 6 Stunden

nach dem Uebergießen mit dem Vitriolöl , denn ſo lange geht die Gasent⸗

wicklung ohne Wärme von außen vor ſich. Sobald die Retorte auf den er⸗

wärmten Sand gelegt und der ganze Apparat etwas bewegt wird , um

B 2
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ihn vorſichtig aufzuſchütteln , geht die Entbindung des Chlors wieder

lebhafter vor ſich . Die ſtarken Luftblaſen , welche unten aus der Röhre

hervordringen , nehmen zuſehends ab, während ſie in der Flüßigkeit auf⸗

ſteigen , ein Zeichen , daß das chlorſaure Gas von der Pottaſche begie⸗

rig verſchluckt wird . Nach Verlauf einer Stunde ſtellt man ein Nacht⸗

licht unter das Gefäß mit Sand , und läßt die Gasentwicklung 18 bis

24 Stunden ungeſtört von ſtatten gehen .

Man wird ſehr bald in der Pottaſchenauflöſung ein krunzeliches ,

ſchlecht kryſtalliſirtes Salz gleichſam vom Boden auf wachſend ſehen,

dieſes iſt aber nicht das gewünſchte chlorſaure Kali , ſondern das

iſt erſt doppelt kohlenſaures Kali , welches Anfangs dadurch entſteht ,

daß die chlorſauren Dämpfe die Hälfte des in der Flüßigkeit gelösten

einfach kohlenſauren Kalis zerlegen und anfangen , chlorſaures Kali zu

bilden . Die Kohlenſäure tritt daher an die andere Hälfte und ſchlägt

ſich in Geſtalt eines rauhen Salzes nieder . Die Bereitung eines voll⸗

kommen guten Präparats beruht aber darauf , daß man dieſes doppelt

kohlenſaure Kali für das erkennt , was es wirklich iſt und es nicht etwa

ſchon für chlorſaures Kali hält , ſondern den Apparat ſo lange ohne

Unterlaß wirken läßt und im Gange erhält , bis die ſtärkere Salzſäure

und Chlorſäure dieſen Bodenſatz vollſtändig zerlegt hat , welches man

mit Augen ſehen kann , wenn die Kohlenſäure allmählig anfängt , in

vielen Bläschen zu entweichen . War die Pottaſchenlöſung zu concen⸗

trirt , ſo wird das Chlor nicht hinreichen , das kohlenſaure Kali zu zer⸗

legen und das Präparat wird dann nicht brauchbar , wie das auch häu⸗

fig bei dem Gekauften der Fall iſt . Die Flüßigkeit enthält dann im⸗

mer noch viel ſalzſaures Kali , und Bleichflüßigkeit ( Chlorkali ) das aber

in derſelben gelöst bleibt . Nur das chlorſaure Kali kryſtalliſirt in

ſchönen glänzenden perlmutterartigen , blätterigen und nadelförmigen

Kriſtallen , die wie leichte Schneeflocken zu Boden fallen kalt heraus .

Wenn es vortrefflich ſeyn ſoll , ſo muß es von der anhängenden Salz⸗

ſäure und der Bleichflüßigkeit durch vorſichtiges ſchnelles Waſchen be⸗

freit werden , wobei immer etwas verloren geht , wenn es nicht , im

Großen fabricirt , wieder benutzt werden kann . Chlorſaures Kali muß

ſchaumleicht und ſehr weißglänzend ausſehen , kein hartes Salz , wie Kü⸗

chenſalz bilden , ſondern in der Flüßigkeit müſſen dünne Blättchen ſehr

glänzend von Perlmutterfarbe und wie leichte Schneeflöckchen ſpiegelnd

herumfliegen , die oft wie feine Nadelſpitzen ausſehen und dann nach

und nach im Herabſinken erſt wachſen . Damit das Chlor nicht vom

Sonnenlicht zerlegt wird , nimmt man die Arbeit an einen dunklen Orte

eee
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vor , läßt den Apparat über Nacht fortgehen und umhüllt am Tage die

Bouteille e mit dunklem Zuckerhutpapier , welches man nur von Zeit zu Zeit

einen Augenblick wegnehmen darf , um nachzuſehen , ob noch Gas ent⸗

bunden wird . Läßt die Gasentwicklung nach , ſo daß keine Blaſen mehr

zum Vorſchein kommen , dann ſtellt man eine kleine Kohlpfanne unter

das Gefäß mit dem Sand und macht das Kohlenfeuer , wenn es nö⸗

thig wird und nicht mehr gehen will , nach und nach etwas ſtärker , bis

die Flüßigkeit am Ende beinahe kochend heiß wird , und ſich keine Chlor⸗

daͤmpfe mehr entwickeln wollen . Dann nimmt man den Apparat ſchnell
auseinander , weil er ſonſt beim Erkalten die Flüßigkeit ruͤckwärts ein⸗

ſaugen würde ; ſteckt die Gasröhre in ein Arzneiglas mit kaltem Waſ⸗
ſer, um die Dünſte , welche Huſten verurſachen und die Lunge ſehr an⸗

greifen, möglichſt zu vermeiden . Die Bouteille «, welche die Flüßigkeit

enthält , bindet man mit einem Stückchen Leinwand zu, damit das kohlen⸗

ſaure Gas , welches noch reichlich aus der Flüßigkeit aufſteigt , vollends

entweichen kann . Iſt dieſes geſchehen , ſo ſeihet man den Innhalt durch

feine , aber dichte Leinwand , ſpritzt mit einer kleinen Ohrſpritze etwas

friſches Waſſer darüber , um die Kriſtalle , von der anhaͤngenden Salz⸗

ſäure und Bleichflüßigkeit zu befreien , und trocknet ſie auf demſelben

Tuche, welches man etwas ausſpannt , um die ryſtalle daraus aus⸗

breiten zu können , damit ſie ſchneller trocknen . Vor der Hitze und dem

Sonnenlicht muß man das chlorſaure Kali ſorgfältigſt bewahren , daher

man die Gläſer , worin man es aufbewahrt , entweder in Schachteln

ſtellt , oder mit dunklem Papier umgiebt . Die Bereitung des chlorſau —

ren Kali ' s iſt deßwegen mit einiger Gefahr verbunden , weil das Ueber⸗

ſchießen oder Zerplatzen der Retorte , wenn die Materialien ſehr gut

ſind, der erſtickenden Chlordämpfe wegen , womit ſich plötzlich das Lokal

etfüllt , dem Laboranten die Möglichkeit benehmen , ſich ſchnell zu ret⸗

ten , daher die Vorſicht nöthig wird , dieſe nur zum ſechsten Theil an⸗

zufüllen , welches um ſo mehr anzurathen iſt , als ein Außerachtlaſſen die⸗

ſer höchſt nöthigen Vorſicht der plötzlichen erſtickenden Dämpfe wegen ,

den Arbeiter in die größte Lebensgefahr bringen kann .

Von dem chlorſauren Kali muß man ſtets eine hinreichende Menge

in Vorrath halten , die Aufbewahrung iſt nicht gefährlich , da es ſich

nicht von ſelbſt entzündet , ja ohne Zuſatz von brennbaren Materialien

( wie Schwefel , Kohlen , beſonders Antimonium und Realgar ) nicht ein⸗

mal brennt , viel weniger verpufft . Aus dieſem Grunde muß das chlor⸗

ſaure Kali , bei allen Sätzen , denen es zum Vehikel dient , ohne Zuſatz

für ſich pulveriſirt und durch ein ſeidenes Sieb geſchlagen werden , weil das
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Zuſammenreiben mit dieſen Materialien ſehr gefährlich werden kann
Die Vermengung geſchieht am beſten , indem man es in zugebundenen
Einmachgläſern mit den übrigen Beſtandtheilen des Satzes ſchüttelt⸗
Damit keine Zuſammenballungen von Schwefelblumen oder anderen
Materialien , die ſich gerne zuſammenballen , wie z. B. der ſalpeterſaure
Strontian oder Baryt ꝛc. ſtatt finden und darunter bleiben , alſo die

Miſchung gleichförmiger und vollkommener geſchehe , wird alles zuſam⸗
men ein oder mehreremale durch ein gewöhnliches Haar - oder Flor⸗
ſieb geſchlagen und dann nochmals in dem Einmachglas , welches fol—
gende Geſtalt hat , tüchtig geſchüttelt .

Dergleichen Gläſer dienen am beſten zur Miſchung
Bund Aufbewahrung der Sätze , weil man bequem jede be⸗

liebige Quantität mit einer Ladeſchaufel herausnehmen
kann . Zu kleineren Quantitäten farbiger Sätze nimmt man

Opodeldokgläſer von derſelben Geſtalt , in welche ohngefähr
6 bis 8 Loth Satz gehen .

——

§. 11. Der kubiſche Salpeter , matrum mitricum .

Explodirende Baumwolle ſiehe §. 5ʃ.

Der Würfelſalpeter oder das ſalpeterſaure Natron , nalrum eu⸗ ,

bicum , rhomboidale wurde erſt im Jahr 1736 von Duhamel entdeckt .

Er kryſtalliſirt in Rhomboedern , ſchmeckt kühlend , ſcharf und bitter ,
wird an der Luft leichter feucht , als der gewöhnliche Kaliſalpeter oder

prismatiſche Salpeter , löst ſich in 3 Theilen kalten und weniger als

gleichen Theilen kochenden Waſſers auf , verpufft mit einer ſchönen
pomeranzengelben Flamme und beſteht aus 36,6 Natron und

63,4 Salpeterſäure . Man findet den Würfelſalpeter in Spanien , In⸗
dien , Peru auf der Oberfläche der Erde ; künſtlich wird er dargeſtellt
durch Zerſetzung der Salpetermutterlauge mittelſt kohlenſauren Natrons

wobei außerdem noch kohlenſaure Magneſia und Kalk entſtehen ; oder

man ſättigt kohlenſaures Natron mit Salpeterſäure , dampft die Lauge
ab und läßt ſie in Kryſtallen anſchießen . Es verpufft ſehr leicht , aber

weniger heftig , als der prismatiſche Salpeter und eignet ſich als ein

Natronſalz ganz beſonders zur Erzeugung einer gelben Flamme , welche
3. B . auf Theatern den Menſchen ein todtbleiches , fürchterliches , ge — t

ſpenſtiſches Anſehen giebt . Zu gelben Sternen darf der Satz nicht n
mit Waſſer befeuchtet werden , weil die Maſſe ſonſt niemals gehörig
austrocknet , man nimmt waſſerfreien Weingeiſt oder man füllt den dar⸗ u
aus bereiteten Satz in dünne Papierhülſen , die außen mit etwas Gum⸗
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miwaſſer leicht uͤberſtrichen und mit Mehlpulver ſtark beſtreut werden

müſſen , um ſie ſchnell zu entzünden . Der Würfelſalpeter liefert eines

der wohlfeilſten Gelbfeuer . Er kommt im Handel vor und iſt , da man

nicht viel davon braucht , auch in allen Apotheken in zureichender Menge

zu bekommen . Er muß , wie der Salpeter , ſehr trocken aufbewahrt

werden , am beſten in gut verſtopften Gläſern , weil er leider gar zu

gern Feuchtigkeit anzieht . —

In neuerer Zeit iſt der kubiſche Salpeter oder das ſalpeterſaure

Natron ſehr wohlfeil geworden . Denn Reiſende haben in Peru in dem

Diſtrikt von Atakama in der Nähe des kleinen Hafenplatzes Yquique

maͤchtige Salzauswitterungen entdeckt , als deren Hauptbeſtandtheil die

chemiſche Analyſe ſalpeterſaures Natron nachgewieſen hat ; der Handel

bemächtigte ſich dieſer Entdeckung , die Vorräthe dieſes früher ſo koſt⸗

ſpieligen Salzes bewieſen ſich als unerſchöpflich , man fand Lager von

mehr als vierzig Quadratmeilen Ausdehnung , es wurden Maſſen da⸗

von zu Preiſen nach Europa gebracht , welche noch nicht die halben

Frachtkoſten des indiſchen Salpeters GKaliſalpeters ) erreichten , daher

verdrängte der Chiliſalpeter den indiſchen oder Kaliſalpeter , ſo gut

wie ganz aus dem Handel . Der Feuerwerker hat aber dabei nichts

gewonnen , nur allzuleicht bekommt man dieſen Natronſalpeter jetzt für

ächten Kaliſalpeter , den er ſchon deßhalb nie erſetzen kann , weil er

1) Feuchtigkeit anzieht und deßhalb ſchlecht brennt .

2) Weil alle damit verſehenen Sätze , ſelbſt wenn nur ganz wenig

beigemiſcht wird , eine gelbe Färbung annehmen .

Denn die Färbungsfähigkeit ſeiner Baſis iſt ſo groß , daß ſie alle

anderen Färbungen geradezu unterdrückt .

Dritter Abſchnitt .

Von den zum Weißfeuer dienenden Materialien ꝛc. zc .

12. Spießglanz und Spießglanzkönig , untimonium seu stibhiuns .

Das Antimonium iſt in der Luſtfeuerwerkerei einer der erwünſch⸗

teſten Stoffe , welcher , ſo zu ſagen , ganz unentbehrlich iſt . Damit es

meinen Leſern nicht ergehet , wie mir d. h. , daß ſie mit eigenem Scha⸗

den klug werden , will ich dieſem Artikel eine ausführliche Beſchreibung

widmen . Vor allen Dingen unterſchcide man das im Handel vorkom⸗

mende antimonium erudum oder Schwefelantimonium von dem reinen
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